






Stell dir vor, du arbeitest jahrelang in 
einem körperlich anstrengenden Job, 
ohne Sozialleistungen, mit vielen 
Stunden und einem geringen, stetig sin-
kenden Gehalt. Stell dir vor, jedes Jahr 
werden Hunderte deiner Kolleg_innen 
bei Arbeitsunfällen getötet oder schwer 
verletzt aufgrund mangelnder Gesund-
heits- und Sicherheitsbedingungen in 
den Fabriken. Stell dir vor, du fühlst dich 
frustriert und machtlos, weil du daran 
gehindert wirst, mit deinen Kolleg_innen 
bessere Arbeitsbedingungen zu fordern. 
Du stellst dir das Leben von Millionen 
Textilarbeiter_innen in Bangladesch vor.
(Labour behind the label: Who pays for cheap clothes? 
July 2006, S. 3)





Am 24. April 2013 stürzte in einem 
Vorort von Dhaka ein achtstöckiges 
Hochhaus ein, in dem sich fünf Tex-
tilfabriken befanden. 1127 Menschen 
kamen ums Leben, die meisten von ihnen 
junge Frauen, 2400 wurden verletzt. Der 
Einsturz des teilweise illegal errichteten 
Fabrikgebäudes gilt als das schlimmste 
Unglück in der Geschichte der Tex-
tilindustrie. Neben den gefährlichen 
Arbeitsbedingungen in den Fabriken hat 
der Vorfall auch die schlechte Bezahlung 
der Beschäftigten in den Fokus gerückt. 
Der Monatslohn von Arbeiter_innen in 
der bangladeschischen Bekleidungsin-
dustrie war zuletzt 2010 um 80 Prozent 
auf 3000 Takas (29 Euro) angehoben 
worden – nach massiven Protesten. 

Auch in Indien, Sri Lanka, Kambodscha 
oder China sind Löhne von 1,50 € pro 
Tag alltägliche Realität. Nach China ist 
Bangladesch inzwischen weltweit der 
zweitgrößte Textilexporteur, seine Textil-
arbeiter_innen bleiben die am schlechtes-
ten bezahlten der Welt.



Mehr als 80% der Arbeitskräfte in der 
Textilindustrie sind Frauen und Mädchen 
zwischen 19 und 25 Jahren. Die meisten 
von ihnen stammen aus ländlichen Ge-
genden und unterstützen mit dem Geld 
ihre Familien. Gesellschaftliche Erwar-
tungen „prädestinieren“ Frauen für die 
Arbeit in den Fabriken, wo sie die An-
weisungen zumeist männlicher Aufseher 
zu befolgen haben – und deren sexuellen 
Belästigungen ausgesetzt sind. Sozialer 
Hintergrund und geringer Bildungsgrad 
lassen ihnen jedoch meist keine andere 
Wahl. Die besseren Textilarbeiter_innen 
sind Frauen aber nur, solange sie keine 
Kinder haben. Schwangere Frauen wer-
den in der Regel gar nicht erst eingestellt 
oder sofort gekündigt, um die Kosten des 

Mutterschutzes zu sparen. Oder aber sie 
müssen verbale Beschimpfungen, höhere 
Produktionsquoten oder die Verrichtung 
der Arbeit im Stehen statt im Sitzen 
über sich ergehen lassen. In manchen 
Fabriken müssen sich die Arbeiter_innen 

ihrer Zeit der Beschäftigung keine Kin-
der zu bekommen. 





Wie lange arbeitest du schon?
Fast zwei Jahre.
Zwei Jahre. In welcher Fabrik?
DADA-Textilien.
Wo sind deine Eltern?
Sie leben (...) auf dem Land.
Wissen Sie über deine Arbeit Bescheid?
Ich bin damals mit meiner Kusine in die 
Stadt gegangen. Meine Eltern wussten 
davon nichts.
Und jetzt sind sie damit einverstanden?
Sie wissen es, sagen aber, dass ich wie-
der aufhören soll. Aber ich ignoriere es.
Drängen Sie dich zu heiraten?
Ja, klar, ich bin ja leider als Frau gebo-
ren. (Aus: Shaheen Dill-Riaz, Die glücklichsten 
Menschen der Welt, 2005, 90 min, Erstausstrahlung 
20.02.2006, ZDF, http://www.veoh.com/watch/
v18528845EEFm6wQ9”, Zugriff am 11.06.2013)



„Wir dürfen das Gelände nie verlas-
sen. Einmal in der Woche darf ich vom 
Fabriktelefon aus meine Eltern anrufen. 
Da ist aber eine Wache dabei. Meine 
Eltern dürfen mich nur einmal im Monat 
besuchen. Das Wohnheim dürfen sie 
nicht betreten, wir treffen uns dann 
im Besuchszimmer, am Eingang. Eine 
Stunde. Und da ist immer ein Wachmann 
dabei.”(aus: Monitor, Verdammt hoher Preis. 
Billigmode und die Selbstmordrate bei indischen 
Arbeiterinnen, 21.06.2012, http://www.wdr.de/tv/mo-
nitor/sendungen/2012/0621/indien.php5, Zugriff am 
14.06.2013)





Sumangali bedeutet in Tamil „Glück-
liche Braut“ und meint eine verheiratete 
Frau, die eine Ehe voller Glück und 
materiellem Wohlergehen genießt. Als 
System steht Sumangali jedoch für die 
Rekrutierungspaxis der Textilindustrie 
im südindischen Bundesstaat Tamil Nadu 
und ist gleichbedeutend mit Zwangsar-
beit. Mädchen und junge Frauen, meist 
aus der Kaste der „Unberührbaren“  oder 
„Dalits“, wie sie sich selber nennen) 
werden dabei für drei oder fünf Jahre 
an Textilfabriken in Südindien geradezu 
verkauft. Mit dem Versprechen, am Ende 
der Arbeitsperiode eine beträchtliche 
Summe Geld zu erhalten und den jungen 
Frauen einen guten Lohn sowie eine 
komfortable Unterbringung zu bieten, 

werben Agent_innen bei den Eltern 
der jungen Frauen, die aufgrund ihres 
sozialen Status fast immer verschuldet 
sind oder in schuldknechtschaftähnlichen 
Verhältnissen leben. Die Realität jedoch 
sieht anders aus. Die Sumangali-Arbei-
ter_innen leben oft in streng überwachten 
werkseigenen Unterkünften. Dort bietet 
sich kaum Gelegenheit mit der Aussen-
welt oder ihren Familien in Kontakt zu 
treten, geschweige denn mit Gewerk-
schaftsaktivist_innen oder Arbeitsrecht-
ler_innen. Die jungen Frauen, viele von 
ihnen minderjährig, einige unter 14, 
arbeiten 12 oder mehr Stunden am Tag: 
Mit dem Ableisten von Überstunden 
kann es in einigen Fällen vorkommen, 
dass sogar bis zu 24 Arbeitsstunden 

Das Sumangali-System



erzwungen werden. Dies alles zu nied-
rigen Löhnen und unter krankmachenden 
Arbeitsbedingungen. Die Arbeiter_innen 

-
len und körperlichen Übergriffen. Oft 
ist der Abschluss der Vertragslaufzeit 
Bedingung um die versprochene Geld-
summe zu bekommen. Der vereinbarte 
Betrag ist dabei kein Bonus, sondern Teil 
des regulären Lohns, der vom Arbeitge-
ber zurückgehalten wird. Auch wenn die 
Frauen ihre Verträge erfüllen, erhalten sie 
das Geld trotzdem nicht oder nur einen 
Teil davon. In manchen Fabriken werden 
die Arbeiter_innen kurz vor Ablauf der 
Arbeitsperiode mit fadenscheinigen 
Begründungen gekündigt. Viele der 
Arbeiter_innen werden aufgrund der ge-

sundheitsgefährdenden Arbeitsbedingun-
gen und der extrem langen Arbeitstage 
vor Absolvierung der Vertragslaufzeit 
krank. Nicht selten sterben junge Frauen 
in der Folge an den körperlichen Schä-
den – oder sie nehmen sich vorher mit 
Pestiziden selbst das Leben.



abgenommen. Die Ärzte sagten mir, der 
Baumwoll-Ball in meinem Magen würde 
Komplikationen verursachen. In einer 
Operation wurde der Ball entfernt. 
Während ich in der Fabrik arbeitete, 
arrangierten meine Eltern einen Heirats-
partner für mich. Ich war eine Zeit lang 
verlobt, aber die Hochzeit wurde abge-
sagt, da ich die Mitgift nicht bezahlen 
konnte. All das Geld wurde für Arztkos-
ten ausgegeben. Ich werde nie wieder 
heiraten können, weil ich kein Geld habe 
und mich immer noch krank fühle.“ (aus:
SOMO/INC: Captured by Cotton, May 2011, S. 17)

Pritzi, ehemalige Sumangali-Arbeite-
rin: „Ich war 14 Jahre alt, als ich in der 

-
tags, Samstags, und Sonntags musste 
ich 12-Stunden-Schichten arbeiten. 
Mir war oft übel, aber wenn ich den 
Aufseher_innen davon erzählte, dann 
schimpften sie nur mit mir. Sie behan-
delten uns alle sehr schlecht. Ich absol-
vierte die drei Jahre und die Firma gab 
mir 30 000 Rupien (390 €). Als ich die 
Fabrik verließ, war ich sehr krank. Ich 
hatte einen Baumwoll-Ball in meinem 
Magen. Während der Arbeit habe ich viel 
Baumwolle eingeatmet. Sie haben mir 
zwar einen Mundschutz gegeben, aber 
weil ich damit bei der Hitze kaum atmen 
konnte, habe ich ihn die meiste Zeit 





Hast du Träume?
Ich habe sehr viele Träume.
Welche?
Jeder träumt doch von irgendwas. 
Wer soll denn sonst träumen, wenn nicht 
wir Menschen?
Wovon träumst du?
(aus: Shaheen Dill-Riaz, Die glücklichsten Menschen 
der Welt, a.a.O.)



Adressen für faire Kleidung:

www.gruenemode.de 
www.korrekte-klamotten.de 
www.getchanged.net
www.fairwear.org








